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Steff ſprach Sea nichts mehr mit ihr. Er ſah ſie 
überhaupt kaum an, und den Moment, ſich einmal neben ihn 
ſetzen zu können, hatte ſie in dummer Liebenswürdigkeit 
gegen Doktor Fleure, der ſie nicht aus dem Geſpräch ließ, 
wieder verpaßt. Heute hatte Steff ſich ſogar ein paar ſeiner 
Werkzeuge auf das niedere Tiſchchen neben der ſeidenen 
Stehlampe mitgenommen und bohrte und feilte ungeſellig 
ſtumm für ſich an einem winzigen Maſchinenbeſtandteil. 

Er war ganz verändert gegen ſie. Was hatte er nur? 
Was war denn geſchehen? Überhaupt das ganze Leben war 
auf einmal herzzerreißend traurig. Sie ſah ein paarmal 
ängſtlich nervös zu ihm hinüber, wechſelte, ſchlank in bronze⸗ 
farbenen Seidenſtrümpfen, den linken Fuß über den rechten 
und ärgerte ſich ſofort. 

Während Fleure ſie redegewandt ſyſtematiſch verführend 
umgab. „Ich war ja wie ein Narr, als ich von meiner 
Spritztour nach München in unſer Alpenhotel zurückkehre 
und finde die Damen nicht mehr vor. Mein ganzes Sinnen 
galt jetzt dem Wunſche, die ſüße Spur auch ſicher wieder auf⸗ 
nahmen zu können.“ Seine Stimme hatte manchmal eine 
erprobt ſinnliche Dämpfung. „Aus dieſer Nacht ſtammt ein 
Gedicht von mie. Warten Sie ...“ Er ſuchte in feiner 
Bruſttaſche. „Wenn es Sie intereſſiert?!“ Er hatte eine 
ſchmeichelnde Art, zu flirten. Gegen ſein vielfaches Erleben 
war jetzt das unberührt Kindliche ſein Typ bei Frauen. Das 
ergibt ſich ganz von ſelbſt, wenn man vor dem Raſierſpiegel 
mit einer Pinzette aus der jugendlich dunklen Mehrheit ſchon 
einmal ein graues Haar gezogen hat. 

Für Leni war es ein harmloſes Vergnügen, ſich um⸗ 
worben zu fühlen, und in dem langweiligen Hotel war ſie 
unſchuldig lachend darauf eingegangen, angenehm in ihrem 
Selbſtgefühl gehoben, das in dem elternloſen Kind durch 
eine ganze Erziehungsgenoſſenſchaft von pädagogiſchen Ver⸗ 
wandten noch bis vor ein paar Jahren ohnehin faſt aus⸗ 
gerottet war. Heute aber ſeufzte ihr kleiner roter Mund nur 
ſchmerzlich nachſichtig dazu. „Alſo gut! Leſen Sie!” 

Dr. Fleure erhob ſich. „Darf ich Sie bitten, Fräulein 
Lenchen? Wir gehen dort hinüber zum Klavier, denn das 
iſt nur für Sie!“ 

Er entfaltete mit beringten Händen einen Bogen. Vor⸗ 
ſichtig die Koſtbarkeit ſeines Erzeugniſſes verſtärkend, machte 
er eine vorbereitende Mundbewegung als Dichter und Inter⸗ 
pret und las, auf den Flügel geſtützt, gegen ſie und die 
kleine Notenlampe vorgeneigt, vibrierend mit effektvollen 


Kunſtpauſen: 
„Ich wühl' nach dir 
In ſchmerzzerriſſ'ner Qual, 
Indes die Nacht 
Mit krallenartigen Fingern 
Die Lavaglut 
In meiner Seele reizt. 


Dein holder Leib 

Auf Nimmerwiederſehen 
Sich ohne jeden Gruß 
Von mir entfernt. 

Du kannſt nicht wollen, 
Daß ich elend ende. 

In gellendem Gelächter 
Schreit mein Blut 

Vor Witterung, 

Daß ich dich wiederfände.“ 


Leni ſah traurig bewegt auf Fleures Mund und hatte 
eigentlich gar nicht aufgepaßt. 

Aber er betrachtete ſie mit eitler Befriedigung. Es war 
ihm nichts Seltenes, daß ſeine Zuhörer ſprachlos waren. 
Aber die Ergriffenheit in den Zügen dieſes blutjungen, be⸗ 
gehrenswerten Weibes war ihm beſonders wert. 

In Steffs unruhigen Händen war die kleine Feile aus⸗ 
gerutſcht, als die beiden ſich in den Hintergrund des Zimmers 
zurückzogen. Er ſaugte an der leichten Verwundung und ſah 
geſpannt hinüber. Bis hierher war es nur ein unartikuliert 
ſinnlich gedämpfter Rhytmus, weich verträumt dazu Lenis 
Profil. Steffs Geſicht wuroͤe ganz dunkel vor Erregung, 
und die grauen Augen wurden beinah ſchwarz. Knabenhaft 
verletzt und ſtolz warf er plötzlich ſeinen blonden Kopf auf, 
packte mit einem Handgriff ſeine Werkzeuge zuſammen und 
ging hinaus. 

An dieſem Abend ſtand Leni troſtlos in ihrem Zimmer 
Nummer 5 in einem langen, blauſeidenen Nachthemd noch 
am Fenſter und ſah hinunter ins Tal. Es war eine lichte 
Nacht mit ungezählten Sternen, als wären lauter kleine 
Löcher aus dieſer dunklen Wölbung in eine glanzvolle Un⸗ 
endlichkeit geſtochen. Aber auch das war nicht beruhigend. 
Das Herz blieb eine ſchmerzliche Enge mit ſeinem lebendigen, 


viel wichtigeren Geſchick. Leni weinte ſtumm, mit zuckenden 


Mund winkeln, unſicher, trotzig und ſchwer verliebt. 

Hanna und Leni fuhren jetzt häufig am Morgen in 
greller Vormittagsſonne auf der Kräutlwieſe Ski. Dieſes 
große Schneefeld am Waldrande war beſonders geeignet, da 
es Hanna noch nicht gar ſo gut konnte. 

Doktor Fleure ſchloß ſich in ſchicker Si 
meiſtens an. Im allgemeinen lag ihm und ſeiner ganzen 
Erſcheinung mehr die Geſelligkeit und Unterhaltung inner⸗ 
halb als außerhalb eines ſolchen Hotels. Aber das junge 
Mädchen zog ihn an und nach wie ein Magnet. 

„Heut' war's wieder herrlich! Einfach beglückend!“ er⸗ 
klärte er, zu Steff gewendet, der in der Halle der kleinen, 
von draußen kommenden Gruppe nicht mehr gut ausweichen 
konnte. „Sie müſſen nämlich wiſſen, ich bin ein ausge⸗ 
ſprochener Bewegungstyp. Ich diebe das Hochgebirge! Die 
Natur gibt mir ungeheuer viel!“ Er ſtreifte Leni raſch, von 
der Seite beobachtend, auch indirekt immer für ſie ſprechend. 
„Es verhält ſich da ganz wie mit der Entdeckerwonne herb— 
ſüßer Mädchenſchönheiten. 
ſchenkt ſich nur dem, der ſie erfaſſen kann.“ 

Da wandte Steff langſam ſeine Augen Leni zu und ſah 
ihr eigentümlich ins Geſicht. Sie fühlte ſich dadurch irgend. 
wie ſtrafbar betroffen und wurde unſchuldig tiefrot. 

Da lächelte er ſpöttiſch. 


Sie hat nichts Blendendes und 


Plötzlich fühlte fie ſich von rückwärts feſt umklammert, 
der kleine Kandi blies ihr überruſchend in Wiederſehens⸗ 
freude ſeinen warmen Atem durch die Strickmaſchen. 

Leni drehte ſich ſchnell erſchrocken um. „Aber Zanderl!“ 

Er lachte ganz hoch und entzückt, daß man ſeine ſpitzen 
Zähnchen ſah. „Ich war's gar nicht!“ Er zupfte den Onkel 
Steff am Armel, flüfternd: „Sag', daß du's warſt!“ 

Aber der Onkel Steff machte mit zuſammengezogenen 
Brauen, gang gegen feine ſonſtige Art, nur eine finſtere, 
ſtreng ablehnende Kopfbewegung. „Das tut man nicht, 
Kandi!“ | ö 

Er ſah den Onkel verwundert an. „Warum?“ fragte er 
nur noch leiſe und ſchob ſeine kleine Fauſt in Lenis herab⸗ 
hängende Hand, bei der mit Gewißheit zu rechnen war, daß 
ſie ſich immer liebevoll über der ſeinen ſchloß. l 
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„Du“, erzählte Xandi, Leni in ihrem Zimmer bei der 
Beantwortung von Briefen unterhaltend, „du, ich hab' jetzt 
wieder ein Kindermädchen! Aber es iſt auch ein Trampel!“ 
ſtellte er ſchonungslos weiter feſt. „Hörſt du mit dem 
Schreiben bald auf?“ 

„Ja! Warte, Kandi! Gleich!“ : 

Er lümmelte, auf einem Seſſel kniend, ihr gegenüber am 
Tiſch und ſchoß mit der ſchönen roten Holzkugel, einem wert⸗ 
vollen Geſchenk von ihr, Kegel nach dem Tintenfaß. Leni 
griff, mit der linken Hand mechaniſch haltend, darnach. 
Manchmal ſprang ſie auf den Boden herunter. Dann fuhr 
er wie ein Wilder ihr nach. 

Mit ſo einer Kugel war ſchon eine Hetz. Tagelang hatte 
er ſie ganz vergeſſen gehabt. Aber ſeit geſtern war ihm der 
Wert dieſes Eigentums erſt wieder ſo recht aufgegangen. 

„Nein! Ich geb' ſie nicht her! Ich behalt' ſie mir!“ be⸗ 
feſtigte er immer wieder in geizigem Selbſtgeſpräch ſeinen 
Willen. „Du, Leni! Leni, horch! Ich geb' ſie nicht dem 
Onkel Steff! Er will ſie haben! Ich geb' ſie ihm nicht! 
Schau, ich hab' ſie noch immer!“ 

Leni hob ihre langen, dunklen Wimpern aufmerkſam 
geſpannt: „Wer möchte ſie haben?“ fragte ſie beklommen 
ungläubig. 5 

„Der Onkel Steff will fie mir abkaufen! Aber ich behalt! 
ſie mir lieber“, erklärte er triumphierend. 

„Kandi“, ſagte da Leni beinahe vorwurfsvoll bittend, 
= 33 fie ihm doch! Kanderl, wer wird denn ſo neidiſch 
ein!“ 

Aber er ſchob trotzig, in ſeinem Beſitz bedrängt, die 
Unterlippe vor. „Aber er iſt doch ſchon ein Großer! Und 
darf auch gar nicht mehr ſpielen! Wenn ich einmal ſo groß 
bin, ſpiel' ich auch nicht mehr damit!“ verſicherte er und 
fügte noch raſch hinzu: „Dann trag' ich ſie nur ſo in der 
Taſche!“ Das ſagte er, um ja den Gedanken an einen Ver⸗ 
luſt auch für die Zukunft auszuſchließen. 

Leni ſah ein, daß da nichts zu machen war. Ihr weicher, 
roter Mund bekam einen träumenden Zug bei dem Ge- 
danken an dieſes Kaufangebot für ihre Perle. „Da haſt du!“ 
ſagte ſie großzügig und nahm vom Tollettetiſch die Halskette 
herüber, mit der Schere die Schnur durchſchneidend. „Ich 
ſchenk' ſie dir alle, und dann kannſt du ja eine davon her⸗ 
geben, wenn .. wenn . . dich .. jemand nochmals darum 
bitten ſollte.“ 

Kandi ſah verklärt auf den Kugelhaufen und 
nickte ſehr einverftanden mit dem Kopf, dann aber ſtopfte er 
eifrig alle Taſchen voll und hatte auf einmal ein wichtiges 
Drängen hinaus, wie einer, der in der Lotterie gewann und 
das Bedürfnis in ſich fühlt, auch ſeinerſeits jetzt gleich etwas 
Gutes zu tun. 

„Kanderle!“ rief ihm Leni noch nach, „aber gelt, ja keine 
in den Mund ſtecken!“ 

Dabei iſt es gar nicht immer leicht, ſogleich etwas Gutes 
zu tun. Der Onkel Steff war erſt gar nicht aufzufinden, und 
beim Nachfragen in der Küche fühlte er ſich durch die inter⸗ 
eſſante Tätigkeit der Frau Marie Wammerl auch noch ſehr 
erſprießlich und profitvoll aufgehalten. Er entſchloß ſich erſt, 
nach dem Onkel weiterzuſuchen, als alle Roſinen hoffnungs⸗ 
los und endgültig im Kuchenteig verrührt waren. 

Steff befand ſich in der ebenerdigen Kammer, die er ſich 
als Werkſtatt und Laboratorium eingerichtet hatte, und 
wurde dort durch die lauten pfauchenden und quietſchenden 
Geräuſche freudig von Kandi entdeckt. Der kleine eiſerne 


Ofen gab eine ſtarke Schmelzhitze, und Steff arbeitete in 


einem feinkarierten Sporthemd, der Rock war ihm zu heiß 


du meinſt!“ 


geworden, lötend und feilend an der Herſtellung eines paſ⸗ 
ſenden Schlüſſels zur alten Kellertür. 

Kandi ſtand zuerſt eine Zeit neugierig ſtumm dabei, 
und Steff nahm, aufmerkſam auf ſeine Arbeit ſchauend, 
wenig Notiz von ihm. Aber dann konnte es Kandi doch 
nicht mehr aushalten. Herausfordernd zurückgelehnt klim⸗ 
perte er wie ein ſchwerreicher Mann in ſeinen Hoſentaſchen. 

„Du! Jetzt hab' ich fein viele! Alle hab' ich!“ Er begann 
mit ſeinen kleinen Fäuſten immer mehr zu wühlen: „Hörſt 
du ſie, wie ſie ſcheppern? Die ganzen von der Kette gehören 
jetzt mir! Die Leni iſt eine Liebe!“ f 

„So?! Iſt ſie das?“ antwortete Steff, auf einmal inter⸗ 


eſſiert, aber hitzig weiterarbeitend, mit einer ſchwankend vor⸗ 


fallenden Scheitellocke. ’ 


„Onkel Steff, jetzt geb' ich dir auch eine!“ ſagte er groß⸗ 


zügig. „Da haſt du ſie! Schau!“ 
Steff griff danach, wehmütig bitter, und ſuchte nach 
ſeinem Portemonnaie, um das Geſchäft abzuſchließen. 
„Nein!“ ſagte Kandi in einer großmütigen Anwand⸗ 
lung. „Die kannſt du ſowieſo haben! Die ſchenk' ich dir!“ 
Aber der Onkel legte doch die 50 Pfennig an die Tiſch⸗ 
ecke. „Ich danke dir, Tandi! Aber nimm das nur! Kauf 
dir Zuckerl darum!“ 5 0 x ’ 


Und er fühlte ſich wirklich durch die glänzende Münze 


in feiner großen Geſte ſchwankend beunruhigt. „Gut! Da 


geb' ich dir halt noch zwei kleine drauf!“ erklärte er wie ein 
Philantrop und Verſchwender und konnte den Onkel gar 
nicht begreifen, daß er das ablehnte und mit einer genug 
hatte. Zufrieden über die Beſcheidenheit ſeines Verwandten 
ſeufzend, ſteckte er alſo das Geld und die zwei anderen 
Kugeln wieder ein. „Freuſt du dich recht?“ forſchte er. 
„Gelt, am Abend, wenn es niemand ſieht, dann ſpielſt du 
damit. Gelt? Wenn du im Bett liegſt! Kannſt ſie auch auf 
dem Federdeckbett hin- und herrollen!“ riet er erfahrungs⸗ 
voll. 

„Wenn auch das nicht gerade!“ lächelte Steff. „Immer⸗ 
hin, ich bin dir ſehr dankbar, daß du ſie mir überlaſſen haſt.“ 

An der Tür wandte ſich dann der Kandi noch einmal 
kameradſchaftlich warnend um: „Aber nur nicht in'n Mund 
ſtecken, Steff!“ Und vergaß diesmal, „Onkel“ dazuzuſagen. 
Irgendwie hatte er doch plötzlich bei ihm bei dieſer entdeck⸗ 
ten Schwäche für Kugeln als Reſpektsperſon eingebüßt. „Und 
ſag' ihr auch, daß ich fie dir ſchon gegeben hab'!“ mahnte 
er noch. 

Aber da war Steff mit einem Satz bei ihm und fing 
ihn ſich zurück. „Wieſo denn? Was haſt du ihr denn über⸗ 
haupt erzählt?“ Er ſah, tief zu ihm heruntergebeugt, ihn 
ganz böſe an: „Du mußt nicht immer alles tratſchen! Da 
kann ich mich wirklich ärgern! Merk' dir das!“ 

Und der Kandi machte ganz verſtändnislos erſchrockene 
Augen dazu. Erwachſenen konnte man Freundlichkeiten er⸗ 
weiſen, ſoviel man wollte, ſie blieben doch immer un⸗ 
berechenbar. 

Der Kapitän ging wutſchnaubend in ſeinem Zimmer auf 
und ab. „Ein blödes Frauenzimmer! Ein borniertes Luder! 
Es iſt ihr gar nichts geſchehen! Steff, ſei ſo gut, laß jetzt 
ſchon einmal dieſe ewige Buchführung und kümmere dich!“ 

„Ja, was kann ich denn machen?“ ; 

„Ich ſag' dir doch ſchon“, erregte ſich der Kapitän, „in 
ein bis zwei Tagen haben wir das ganze Haus voll! Bei⸗ 
nahe alle Zimmer beſetzt, und die Polſter will auf und da⸗ 
von! In ihrem Zimmer geiſtert's! Die Wammerl hat auch 
auf einmal Geräuſche gehört! Die machen einem ja ein 
nettes Renomee! Da könnten wir die Penſion ja von 
vornherein gleich wieder zuſperren! Da ſoll doch der Teufel 
hineinfahren!“ 

„Du hätteſt ſie halt nicht gleich ſo anbrüllen ſollen, 
Franz.“ 

„Von Brüllen kann gar nicht die Rede ſein! Ich hab' 
auch nur geſagt: wie eine.... wie eine Gans! Und 
„hyſteriſche Bruthenne“ iſt überhaupt keine Beleidigung! 
Aber ich bitt' dich, Steff! Wir brauchen ſie jetzt! Wir 
können ſie nicht rennen laſſen, zwei Tage bevor alle Gäſte 
da ſind! Du verſtehſt dich doch beſſer auf Weiber! Schau 
dich um! Mach' irgend was! Der Mauritius, der Trottel, 
iſt natürlich auch gleich auf und davon um ein Weihwaſſer.“ 

Steff ſchlug ſeine Rechenbücher zuſammen und erhob 


ſich langſam. „Ich kann's ja verſuchen, ihr zuzureden, wenn 
5 2 
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„Ja! Ich bitt' dich. Das Stubenmädel, jo ein junges, 
das rennt uns ja dann auch gleich wieder fort! Dann haben 
wir nicht einmal mehr jemanden, der die Zimmer macht 
und das Kind verſorgt.“ 

Die Käte aber, wenngleich aus Unterloching, war ein 
durchaus aufgeklärtes Mädchen. Sie ſchwenkte am Morgen 
nach dieſer Geiſternacht trällernd ihren Beſen durch die 
5 und ſpannte voller Lebensfreude die Lein⸗ 
tücher. 

Nur in der Küche, der Frau Marie Wammerl gegen⸗ 
über, lehnte ſie lebhaft alle Mutmaßungen ab, geringſchätzig 
die Achſeln zuckend. „Ah! J hab nix g'hört! Da hätt i ja 
a was hörn müſſn! Ah! Wos S' net ſagn?! Jetztn goar a 
no Einbrecha! Gehn S', wer möcht denn da einſteign? 
Möchten S' ma ſcho ſagn! Gehn S', i bitt Ihna! Lafin S' 
Ihna net auslachn! J hab nix g'hört! Mäus werds halt 
g'weſn ſein, Mäus! In ſo an alten Haus gibts ja des 
gnug! Mäus! Mäus!“ i 


(Fortſetzung folgt.) 


Kindliche Weihnachten. 


Von Wolfgang Federau. 


Es war alles ſo lang vorbei, ſo lang vergeſſen — es 
lag tief, tief unten auf dem Grunde der Seele, wo deine 
verlorene Kindheit ſchlummert. Denn da waren die Jahre, 
die vielen langen und harten Jahre, da die Welt dich am 
Genick packte, dich rüttelte und ſchüttelte, wo du ſehr wach, 
ſehr feſt auf den Füßen ſtehen mußteſt, um nicht zu fallen. 
Du bekamſt deine erſten Falten in die Stirn, du bekamſt 
deine voll ausgewachſenen Sorgen, und du lernteſt, was es 
heißt: ſchlafen wollen und es nicht können, es nicht dürfen. 
Und da du, endlich aufgetaucht aus Unruhe, Kampf und 
Not, ein bißchen Frieden fandeſt, da war es ein anderer, 
ein harter, männlicher Friede — faſt nur eine Atempauſe. 
Unter dem Tannenbaum ſaßeſt du dann, etwas wehmütig 
und etwas verlegen, wie einer, der ſich um Verlorenes 
müht, das er nicht miſſen will und das doch ſo, gerade ſo nie 
mehr wiederkehrt. 

Aber ſo viel älter, wie du jetzt biſt, haſt du nun ſelbſt 
ein Kind, einen Jungen oder ein Mädel oder gar beides, 
und ſie betteln und flehen, ſie möchten ſo gern mit dir in 
ein Spielwarenlager gehen. Da ſoll es ſo viel zu ſehen 
geben — ein Karuſſel iſt da, ein richtiges Karuſſel, und ein 
Zeppelin mit ſchnurrenden Propellern und beleuchteten 
Kabinenfenſtern, und jo vieles andere mehr. Einmal, in 
einer ſchwachen Stunde, haſt du es deinen Kindern ver⸗ 
ſprochen, und jetzt nehmen ſie dich beim Wort; ſie ſind völlig 
unerbittlich und laſſen durchaus nicht locker. 

Nun alſo ſtehſt du da, mit dem Mädchen an der Hand 
oder dem Jungen, inmitten all des Getobes und Geheules 
und Jubels, ein bißchen benommen noch, ein bißchen aus 
der Faſſung. Siehſt ein paar hübſche blonde und braune 
und ſchwarze Jungfräulein, die mit mütterlich lächelndem 
Geſicht die Kinder verfrachten, auf dem Karuſſel, auf der 
Illuſionsbahn, zur Fahrt ins Märchenland. Siehſt dieſen 
jungen und hübſchen Damen eine ganze Weile wohlwollend 
zu, ohne auf das Zerren der kleinen Hand, die in deiner 
Pranke ruht, zu achten. Bis du dir ſchließlich einen Ruck 
gibſt und willig deinem zappelnden Quälgeiſt folgſt. 


Ja — da ſind ſie nun aufgebaut, alle die Tiere, mit 
denen ſich der bunte Garten deiner eigenen Kindheit be⸗ 
völkerte. Die Affen und Bären und Hunde, die kleinen, 
drolligen Miezekätzchen, die großen, mächtigen Elefanten. 
Dein Mädel ſchreit vor Begeiſterung und quetſcht deine 
Hand — du aber ſiehſt noch etwas nüchtern auf dieſe zoolo⸗ 
giſche Parade. Weil es vielleicht ſchon allzulange her iſt, 
ſeit dein Sehnen einmal nach dieſen Dingen ſtand. 

Aber da du nun weiter gehſt von Tiſch zu Tiſch, wirſt 
du langſam warm. Da iſt der Bücherſtand — in vielen 
bunten Bilderbüchern blätterſt du etwas achtlos herum. 
Aber eben als du weitergehen willſt, fällt dein Blick auf 
eine Reihe dicker, umfangreicher Bände, und dein Herz ſetzt 
einen Augenblick aus vor Freude. Sind ſie da nicht alle 


aufgebaut, die Bücher von Karl May? Unter Orangen und 


Datteln, der Herr mit dem dicken Geſicht, und Winnetou, 
der ganze Winnetou, alle drei Bände? Nur zwei durfteſt 


du als Kind leſen — und das war vielleicht dein erſter und 


. 


ganz großer Schmerz. Den dritten Haft du nicht mehr bes 


kommen, weil du in deines Vaters Augen ſchon zu groß 
warſt, damals, als er eigentlich fällig geweſen wäre. Und 
eben darum zwingt es dich jetzt, den dritten, eben dieſen 
dritten Band heimlich herauszuziehen und ſachte und vor⸗ 
ſichtig, ſo als täteſt du etwas Verbotenes, darin zu blättern. 
Aber da kommt auch ſchon ein Fräulein herbeigeſchoſſer 
und fragt dienſteifrig und ein bißchen mißtrauiſch nach 
deinen Wünſchen. „Das“, ſagſt du ganz erſchrocken und 
hälſt ihr das Buch hin. „Dein Junge iſt noch viel zu klein“, 
ſagſt du dir ſelbſt im gleichen Augenblick. „Ich werde es 
ihm aufheben, bis er größer iſt.“ Aber du weißt ja doch, 
daß du es nicht aus dieſem Grunde gekauft haſt, daß du 
heute abend, wenn alles ſchlafen gegangen iſt, die Ruhe 
einer Nacht daran wenden wirſt, in deinem Arbeitszimmer 
dieſen dritten Band des roten Gentleman durchzuſchmökern, 
ganz, ganz heimlich. Und wenn deine Augen glänzen wie 


damals und deine Wangen wieder heiß werden ſollten vor 


Eifer und Spannung, dann wirſt du gewiß ſehr glücklich 
ſein und mit einem befriedigten Seufzer beim Morgen⸗ 
grauen zu kurzem Schlummere in dein Bett kriechen. Möge 
lich freilich auch, daß du jene Fühlung zum Vergangenen 
nun nicht mehr findeſt. 3 


Doch hierüber nachzudenken, haſt du keine Zeit mehr. 
denn jetzt ſtehſt du plötzlich vor einer wundervollen Eiſen⸗ 
bahn mit Verkehrsſignalen, mit Schranken, Bogenlampen, 
mit Stellwerk und Wärterhäuschen. Puffend und fauchend 
zieht die Lokomotive den Zug über die ſcheppernden 
Weichenzungen, ſie fährt eine Acht, ſie fährt eine Ellipſe, ſie 
fährt eine tüchtige Strecke geradeaus. Und dein Mädel, das 
ein halber Junge iſt, oder dein Junge, ſofern du einen haſt, 
die ſtehen mit ſchwanenlang gereckten Hälſen vor dieſem 
kleinen techniſchen Wunder⸗ und Zauberwerk und ſagen: 
„Ah!“ und ſonſt gar nichts. Du aber — ja, beim Himmel, 
du möchteſt dir das Ding da mit allem Drum und Dran 
einpacken laſſen und es nach Hauſe tragen; du würdeſt dich 
des großen, unförmigen Paketes nicht ſchämen und keines⸗ 
falls dulden, daß man es dir zuſchickt. — Und du weißt dies⸗ 
mal ganz genau, daß du dann kinderſelig am Heiligen 
Abend unter dem Lichterbaum auf dem Teppich knieſt oder 
gar auf dem Bauch liegſt, ganz vertieft in die Verzückun⸗ 
gen, die dieſes Spielzeug vermittelt. Daß du nnempfind⸗ 
lich ſein wirft gegen das Zerdrücken deiner ſo gepflegter 
Bügelfalte und gegen herabtropfendes Wachs — ja, daß 
deine Frau dich oftmals und ganz vergeblich locken muß 
nun doch endlich zum Eſſen zu kommen — es gäbe Karpfen 
blau. Denn was ſind ſchließlich die ſchönſten Karpfen in 
Vergleich mit einer ſolchen Eiſenbahn? 


Da trudelſt du ſchnell weiter und im Kopf wälzt du be⸗ 
reits allerlei Zahlen. Du haſt den Preis dieſer Köſtlichkeit 
erkundet, und er iſt leider außerordentlich hoch, viel zu hoch 
eigentlich für deine beſcheidenen Verhältniſſe. Und es wäre 
doch ſo fein! 


Und darum, während ihr weiter wandert, an den Bur⸗ 
gen vorbei und den Puppenſtuben, an den Löſchzügen mit 
bleiernen Feuerwehrleuten darauf, an all dem mechaniſchen 
Zeug und den techniſchen Spielereien vorbei, an den Bau⸗ 
käſten und Rollern und Schaukelpferden — darum kommſt 
du gar nicht los von der Eiſenbahn und von den Gedanken, 
die ſich daran heften. Und Weihnachten iſt dir plötzlich gar 
nicht mehr nur eine etwas rührſelige und koſtſpielige An⸗ 
gelegenheit, ſondern eine Sache, die dich ſehr angeht. 
„Eiſenbahn oder nicht Eiſenbahn“ — das iſt jetzt die Frage! 


Draußen ſteht ihr dann noch etwas benommen. Und 
wenn ihr ſchließlich nach Hauſe kommt, dann haſt du viel⸗ 
leicht auch ſchon wieder dein überlegenes, wiſſendes Lächeln 
zurückgewonnen. Aber es hält nicht lange vor. Nur bis 
zur Stunde der Beſcherung hält es vor. Daun lernſt du 
plötzlich, daß der Zauber dieſes Feſtes dem, der Kinder hat, 
nie ganz verloren gehen kann. Lernſt die Wahrheit oon 
Nietzſches Wort erkennen. In jedem Manne ſteckt ein Kind 
— das will ſpielen! 


Was ja nun auch nicht gleich ſo weit zu gehen braucht 
wie in dem Falle jenes kleinen Mädchens aus der Seeſtadt 
Leipzig, das ſeine Mutter bittet: „Nächſde Weihnadn 


ſorchſde dafier, daß der Babba voch Spielzeug griechd.“ — 


„Wie gommſde denn auf die Idee?“ — „Och — es is bloß, 
weil ich nächſde Weihnacho'n gern mit mein” eegenen 
Schbielſach'n ſchbieln möchde!“ 
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Die Miſtel im Volksglauben. 
Das Symbol der Lebenskraft. 
Von Ferdinand Erken. 


In vielen Gegenden Deutſchlands hat ſich die Sitte, 
am Weihnachtstage Miſtelzweige im Heim zu haben, aus 
alten Zeiten erhalten. Was den Volksglauben um die 
Miſtel betrifft, ſo iſt den meiſten Menſchen nur bekannt, 
daß man in England noch heutigen Tages zu Weihnachten 
Miſtelzweige in der Mitte des Zimmers an die Lampe zu 
hängen pflegt. Unter dieſem Miſtelzweig wird zum Feſt 
Händedruck und Glückwunſch ausgetauſcht. Daneben be⸗ 
ſteht die alte Tradition, daß ein junges Mädchen, das unter 
dem Miſtelzweig ſteht, einem jungen Manne den Kuß nicht 
verſagen darf. = = Er AUF, 

Rein praktiſch geſehen, könnte man die Miſtel als 
Pflanze ein wenig abfällig beurteilen. Denn ſie iſt ein 
Schmarotzer, der auf fremden Bäumen aller Art lebt, in 
erſter Linie auf Eichen, dann auf Laubhölzern, und endlich 
— zum Leidweſen des Landwirts und Gartenbeſitzers — 
auf Obſtbäumen. Hier entwickelt ſich auf den Aſten der 


Bäume der lichtgrüne Strauch, der etwa einen Meter 


Umfang erreicht. Er hat einen kurzen Stamm, grün⸗ 
braune, gabelige Zweige, gelbgrüne Blätter, die auch im 
Winter nicht abfallen, und unſcheinbare Blüten. Im No⸗ 
vember oder Dezember reift die Frucht, und dann ſieht der 
Miſtelzweig ſo aus, wie wir ihn alle kennen, mit grünen 
Blättern und etwa erbſengroßen, weißen bis gelblichen 
Beeren. Dieſe Beeren ſind eine Lieblingsſpeiſe vieler 
Vögel, beſonders der Droſſeln, die ſie gern abpicken. Dabei 
werden die unverdaulichen, von klebrigem Schleim umgebe⸗ 
nen Samen der Frucht aus dem Vogeldarm wieder aus⸗ 
geſchieden und meiſt auf die Aſte eines Baumes gebracht, 
wo ſie ſpäter keimen, Senkerwurzeln in das Holz des 
Baumes treiben und einen neuen Miſtelſtrauch ent⸗ 
ſtehen laſſen. 

Die Miſtel iſt als — oft gefürchteter — Schmarotzer in 
Europa und Aſien bekannt. Häufig hat ſie wie in den letz⸗ 
ten Jahren in Nordfrankreich, eine ſolche Ausbreitung ge⸗ 
wonnen, daß alle möglichen Schutzmaßnahmen dagegen ans 
gewendet werden mußten. Den befallenen Bäumen wird 
durch die Miſtel oft ſoviel notwendiger Lebensſaft entzogen, 
daß ſie allmählich eingehen. Eine Bekämpfung hilft meiſt 
nur, wenn die Baumäſte rechtzeitig unter der Befallſtelle 
abgeſchnitten werden. In ſchweren Fällen muß der Baum 
meiſt gefällt werden. Aus den Beeren und Stengeln der 
Miſte! wird Vogelleim hergeſtellt. 

Dieſe Pflanze hat im Volksglauben ſeit Alters her 
ſumboliſche Bedeutung gehabt. Die Tatſache allein, daß fie 
Sommer wie Winter grünt, daß fie ſich ſcheinbar auf ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe fortpflanzte und willkürlich auf allen 
möglichen Bäumen gedieh, ließen ſie frühzeitig als Sym⸗ 
bol der Lebenskraft erſcheinen. Die Menſchen glaubten, die 
Pflanze ſei buchſtäblich vom Himmel auf die Bäume herab⸗ 
gefallen, um ſich hier ſchmarotzend zu entfalten. 

Ein Kranz von Sagen zog ſich allmählich um die ge⸗ 
heimnisvolle Pflanze. i 

Merkur ſoll — wie das Altertum glaubte — mit einem 

Miſtelzweig die Pforten der Unterwelt geöffnet haben. Die 
geheime Kraft der Pflanze machte ſich auch, wie Virgil be⸗ 
richtet, der fromme Aeneas zunutze, um den Weg zu den 
Verſtorbenen zu finden. Im alten Gallien tauchte die 
Miſtel in den kultiſchen Gebräuchen auf. Am Jahresbeginn 
zug die Bevölkerung in langem Zuge in den „heiligen 
Wald“. Dort ſchnitt der Druidenprieſter mit einer golde⸗ 
nen Sichel die Miſtel vom Baum. Wer ihre inmitten des 
»Wintertodes lebensfriſchen Zweige berührte, dem ſollten 
Glück, Geſundheit und Wohlergehen im neuen Jahre bes 
ſchieden ſein. 
Beſonders der nordiſche Mythos hat ſich der Miſtel be⸗ 
mächtigt. Baldur, der Sonnengott der Germanen, wurde 
durch einen Miſtelzweig getötet. Die Sage berichtet, daß 
der tückiſche Loki einen ſolchen Zauberzweig auf den Bogen 
des blinden Hödur, der die winterliche Natur verkörperte, 
gelegt habe. Dadurch ſei der beliebte und verehrte Lichtgott 
Baldur auf tragiſche Weiſe ums Leben gekommen. 

Brunhilde wurde, nach dem altgermaniſchen Götter⸗ 
mythos, von Wotan in Todesſchlaf verſetzt. Dabei ſoll ſich 
al ebenfalls des geheimnisvollen Miſtelzweiges bedient 

aben. 


Der Brauch, die Miſtel beim altgermaniſchen Julfeſt zur 
Ausſchmückung der Räume zu benutzen, iſt bekannt. Wur⸗ 
den damals Tannenbäume vor das Haus geſtellt und der 
Eingang mit Tannenzweigen geſchmückt, ſo blieb das In⸗ 
nere des Hauſes der Miſtel vorbehalten. Man hoffte auch 
hier, daß die lebenſpendende Kraft der Pflanze ſich auf 
Menſchen und Dinge übertragen ſollte. Der heute noch in 
England lebende Brauch, der die Miſtel in den Mittelpunkt 
des Weihnachtsfeſtes ſtellt, dürfte ſich aus dem alten nor⸗ 
diſchen Brauchtum erhalten haben. : 

Natürlich hat der Volksglaube der Miſtel auch be⸗ 
ſondere Heilkraft zugeſchrieben. Man bereitete aus der 
Pflanze einen wunderkräftigen Saft, der als gutes Mittel 
gegen alle möglichen Krankheiten und Gebrechen bekannt 
war und gleichzeitig gegen Zauberei und Gift ſchützen 
ſollte. Im Mittelalter pflegte man Fallſucht und epilep⸗ 
tiſche Krämpfe mit der Heilwirkung der Miſtel zu be⸗ 
kämpfen. Durch Einnehmen des Saftes oder Beſtreichen 
damit, oft ſogar ſchon durch Auflegen der Zweige wurden 
ſtarke Heilwirkungen erhofft. Der Glaube, daß die Miitel 
jedem, der an ihre Kraft glaubt, Segen und Fruchtbarkeit 
beſchert, hat ſich in manchen Gegenden bis heute erhalten. 

Aus den alten Sagen, nach denen der Miſtelzweig ge⸗ 
heimnisvolle Pforten öffnet, entſtand ſpäter der Brauch, 
den Miſtelzweig als Wünſchelrute zu verwenden. Beſon⸗ 
ders den auf einer Eiche gewachſenen Zweigen ſollte die 
Kraft innewohnen, verborgene Schätze zu finden. 

In Frankrich beglückwünſchen ſich noch heute die Land⸗ 
leute vielfach zum neuen Jahr, indem ſie Miſtelzweige in 
den Händen halten. Wenn wfr auch nicht mehr jo ganz 
von der Wunderkraft dieſer Zweige überzeugt ſind, ſo blei⸗ 
ben fie doch ein ſchöner Schmuck zum Weihnachtsfeſt. 

* 


MiitelsLerende 
Von Marcel Délard. 

Vor vielen, vielen Jahren ſchon war die Miſtel 
Gegenſtand der Anbetung. In den Wäldern Galliens 
ſchnitten ſie die Druiden mit goldenen Meſſern von den 
Bäumen und ſtießen dabei geheimnisvolle Schreie aus. 
Sie ſchrieben der Miſtel eine zauberhafte Macht zu. Das 
Volk ſtürzte ſich auf die weißen Leintücher, auf denen die 
Zweige verſtreut lagen, und glaubte ein Heilmittel zu be- 
ſitzen. Die Miſtel jener Epoche trug noch nicht die weißen 
Kügelchen, die ihr eigentlicher Schmuck find. Sie war da⸗ 
mals nur ein biegſames Geäſt mit ſchlanken, grünen 
Blättern. 

Aber in einer Winternacht, da Eiszapfen an den 
Bäumen wie Diamanten blitzten, Sterne ſtrahlten und der 
Himmel im dunklen Blau leuchtete, erklang es wie Rau⸗ 
ſchen von Fittichen durch die Luft. Unendlich ſüße Muſik 
durchzitterte das Weltall und mit einem Male ertönte das 
himmliſche Lied: Ehre ſei Gott in der Höhe. 

Während Engel die Geburt des Heilands den Hirten 
verkündeten, verließ ein ganz kleiner Engel mit Flügeln 
ſo weiß wie der Schnee ſeine Brüder und flog in die 
Stadt, in der das Chriſtkind in einer Krippe lag. Maria 
und Joſef betrachteten es voller Freude und Liebe. Der 
kleine Engel aber ließ ſich geräuſchlos an dem Rand der 
Krippe nieder, um mit der ganzen Kraft ſeines Herzens 
dem göttlichen Kinde zu huldigen. 

Da erwachte das Jeſuskind und fing zu weinen an. 
Vielleicht hatte es der große Kopf des Ochſen erſchreckt, der 
im Stalle ſtand. Der kleine Engel hatte niemals Tränen 
geſehen, er war ja das erſte Mal auf Erden. Verwundert 
fing er in ſeinen kleinen Händchen die Tränen des gött⸗ 
lichen Kindes auf, um ſie dem ewigen Vater zu bringen. 
Maria hatte ſich über das Jeſuskind geneigt, das, vom Blick 
der Mutter beruhigt, zu lächeln begann. Da flog der 
Engel davon und nahm die koſtbaren Tränen mit. Aber 
es war ſo kalt, daß ſeinen armen, erſtarrten Fingern die 
Tränen des göttlichen Kindes entglitten. Sie fielen auf 
ee Miſtelſtrauch und verwandelten ſich dort in weiße 
Perlen. 

Seit jener Zeit trägt die Miſtel die kleinen Kügelchen 
und bringt Glück. 

Deutſch von Anna Aurednicek. 
— —— —— —— 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke: gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann, T. 3 o. p., beide in Bromberg. 


